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Gabriele Diechler wurde 1961 in Köln geboren und lebt 
heute als erfolgreiche Drehbuchautorin in Seewalchen am 
Attersee. Neben ihrer Arbeit für ARD und ORF schreibt sie 
seit vielen Jahren Kinderbücher. Mit dem Krimi „Engpass“  
gibt sie ihr Debüt im Bereich Erwachsenenroman.

a lT l a S T e N  Die Kölner Kriminalpsychologin Elsa Wegener, Anfang vier-
zig, steht vor dem Scherbenhaufen ihrer Ehe. Nachdem sie ihren Mann, 
einen erfolgreichen Richter, in flagranti ertappt hat, verlässt sie Hals über 
Kopf die Stadt. Im bayerischen Nirgendwo will sie einen beruflichen wie 
privaten Neuanfang wagen.

Allerdings wird sie in dem kleinen Dorf in der Nähe des Chiemsees 
nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Auf Fremde reagiert man hier 
zurückhaltend, die Dorfgemeinschaft hält zusammen. Und auch Anna, 
Elsas pubertierende Tochter, ist von ihrer neuen Heimat alles andere als 
begeistert. Doch Elsa bleibt kaum Zeit, über solche Probleme nachzuden-
ken. Als kurz nach ihrer Ankunft eine Frauenleiche entdeckt wird, hat 
sie der Arbeitsalltag längst eingeholt: Die Tote wird als Silke Maihauser 
identifiziert, die vor über zwanzig Jahren spurlos verschwand. Mit zahl-
losen Affären sorgte sie damals für reichlich Wirbel in der bayerischen 
Idylle …
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Prolog

Solange Sühne handelt,
harrt Finsternis aus,
allein Licht vertreibt Dunkelheit;
Liebe läutert jedes Verbrechen!

Elsas Atem stockt. Sie spürt, wie ihre Hände eisig wer-
den. Mechanisch steckt sie sie in die Manteltaschen. Ver-
gräbt sie tief hinein. Sie spürt den kalten Griff ihrer Pis-
tole. Hinter der Tür, vor der sie steht, wartet der Mörder. 
Kein Geräusch dringt nach außen. Alles wie hinter Watte. 
Es ist jedes Mal anders und im Grunde doch gleich, denkt 
Elsa, bevor sie die Klinke hinunterdrückt.

Jedes Verbrechen ist ein Irrtum. Der Entschluss liegt im 
Verstand begründet. Gedanken übernehmen die Kon-
trolle, spielen täuschend echt eine Begrenzung vor, die es 
in der Realität so nicht gibt. Man könnte sagen, jemand 
träumte, es gäbe keinen Ausweg. Um sich dieser Bedro-
hung zu entziehen, wird er zum Mörder.

Auch wenn eine Frau ihren Mann betrügt, spielt sich 
das Ausmaß, die Auswirkung dieser Realität lediglich 
im Gehirn des Betroffenen ab. Dort wächst sie zu seiner 
Schein-Wirklichkeit heran, langsam, unmerklich und doch 
so kraftvoll. Eine Vorstellung steigert sich ins Unvorstell-
bare und erschafft das Kriminelle, das zuvor nicht existiert 
hat.

Alles beginnt im September. Es ist der Tag, an dem Elsa 
Köln für immer verlässt …
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1 .  K a p i T e l

Elsa lenkt den Wagen die einsame Landstraße entlang.
Das Problem sitzt hinten. Zwischen hochgezogenen 

Brauen, die ihre hellblauen Augen überdachen, hat sich 
eine Falte in das Gesicht der 15-jährigen Anna gegraben. 
Die Lippen streng aufeinandergepresst, ziehen und zerren 
die Finger des Mädchens, drücken Wut und Verzweiflung 
hin und her.

Als sich die ersten Bergspitzen hinter der Kurve zeigen, 
knackt Annas Daumenknochen aus Protest auf.

Elsa schluckt einen Kommentar hinunter. Gerade 
noch. Konzentriert hält sie ihren Blick auf die Fahrbahn 
gerichtet.

Tiefes Schweigen zwischen ihr und Anna.
Die Landschaft zeigt drei Farben. Grün. Braun. Grau. 

Und der lichte Himmel darüber.
»Wir werden es uns schön machen«, verspricht Elsa in 

Annas Gedanken hinein. Ihre Stimme klingt optimistisch. 
Anna entscheidet sich, stumm zu bleiben, verdrängt eine 
leise Ahnung von Verständnis.

In Elsas Kopf überschlagen sich die Gedanken. Sie hat 
ihren Mann verlassen. Fort von zu Hause. Anna zieht die 
Stirn erneut in Falten. Niemand hat sie ernsthaft gefragt, 
ob sie weg will aus Köln. In die Provinz, nach Bayern. 
Tiefstes Land.

»Wir haben doch gar kein Geld für ein Haus im Süden«, 
versuchte Anna Elsa anfangs zu überzeugen.
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»Ich hab was gespart«, entgegnete Elsa ruhig.
»Hast du schon die Scheidung eingereicht?«
»Mach ich morgen.«
»Wieso denn?«
Schweigen.
»Er liebt sie doch gar nicht.«
»Darum geht es nicht.«
»Er liebt dich!«
Elsa stockte. Warum schaffte Anna es jedes Mal mit 

Leichtigkeit, die bittere Gegenwart hervorzuzerren, vehe-
ment und gnadenlos? Zwei Frauen und ein Mann. Zu viel 
Abwechslung für neun Jahre Ehe.

Anna denkt an Lars. Vor zwei Monaten hat sie ihn 
kennengelernt. Beim Tanzen in Köln. Heillos verliebt ist 
Anna seitdem.

Elsas Handy meldet sich.
»Willst du nicht rangehen? Sicher ist es Papa.«
Elsa versucht, gelassen zu bleiben.
»Gib’s mir.« Anna will nach Elsas Handy greifen.
Jetzt legt Elsa bestimmend ihre Hand aufs Telefon.
»Er will sich mit dir aussprechen.«
Elsa bleibt stumm und Anna gibt auf.
Donnert mit ihren Boots verzweifelt gegen den Rück-

sitz anstatt weiterzusprechen. Das Handy hat aufgehört 
zu läuten. Elsa reißt sich zusammen. Sie wird Annas Reak-
tion vergessen, so lange, bis sie es wirklich kann.

Dann sind sie da. Elsa sieht das große Schild mit dem 
schwarz-weiß gezeichneten Haus drauf. Frisch fertig-
gestellt. Wie in der Annonce beschrieben.

»Da ist es!«, ruft Elsa mit vibrierender Stimme und 
stoppt den Wagen. Sie steigt aus und verschränkt die Arme 
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hinterm Nacken, atmet tief die würzige Landluft ein und 
platziert sich schließlich neben das Schild.

Anna ist an der Seite ihrer Mutter erschienen.
»Ach, Anna!« Elsa schaut ihre Tochter versöhnlich 

an.
»Wie lange es wohl dauern wird, bis wir all das hinter 

uns haben?«, meint Anna nur.

Der Mann lehnt sich gemächlich in seinen Bürostuhl.
»Warum wollen Sie bei uns, in Traunstein, anheuern? 

Ausgerechnet in dieser Einöde?«, will er von Elsa wis-
sen.

»Private Gründe.« Elsas Blick macht deutlich, dass 
er nicht weiterfragen soll, sie wird ihm ohnehin nichts 
sagen.

»Private Gründe«, wiederholt der Mann und starrt wie-
der in die Mappe vor sich.

»Ich muss das fragen«, fängt er erneut an. »Ihre Refe-
renzen und die sensationelle Erfolgsquote geben mir Rät-
sel auf, was Sie hier bei uns zu suchen haben.« Der Mann 
beginnt, am Reißverschluss seiner Jacke herumzuspie-
len.

»Geben Sie sich einfach damit zufrieden, dass ich hier 
bin«, meint Elsa kurz angebunden.

»Und was ist, wenn ich möchte, dass Sie bleiben? Was 
nützt es mir, wenn’s Ihnen langweilig wird? Das ist Land 
hier. Tiefes Land.«

»Gibt’s hier keine Menschen?« Elsa schaut ihm 
zwischen die Augen. »Wo Menschen sind, finden Ver-
brechen statt.«

Einen Moment zögert er. Einen kurzen Moment, der 
kaum Gelegenheit zum Atmen lässt.
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»Ich gebe mich geschlagen.« Er hält ihr die Hand hin.
Zögernd schlägt Elsa ein.
»Willkommen in Oberbayern, Frau Kollegin!« Karl 

Degenwald lächelt unmerklich.
Elsa sagt nichts weiter, dreht sich um und geht.

Anna hat Abendbrot gemacht.
Einen Tisch und eine Bank im Esszimmer gibt es 

schon. Und Betten im ersten Stock. Ansonsten ist das 
Haus unmöbliert.

»Warum gleich für immer dableiben?«, will Anna wis-
sen. »Reicht nicht erst mal ’ne Probezeit?«

Elsa ignoriert Annas Vorschlag. »Wir können uns vor 
Ort die Möbel aussuchen. Du kannst dein Zimmer ein-
richten, wie du magst.«

»Können wir heute Abend nicht wenigstens mal nach 
München fahren?«

»Ich bin hundemüde, Anna. Wirklich.«
Mit geschmierten Broten, dicken Socken an den Füßen 

und einer Decke über dem Bauch hockt Elsa später auf 
dem Parkettboden.

»Papa wird uns vermissen«, seufzt Anna und beißt in 
eine Gurke.

Elsa sagt nichts dazu. Sie ist mit Essen beschäftigt.
Das frische Brot schiebt sich zwischen die Zähne. 

Elsa fährt mit der Zunge daran entlang, löst die klebrige 
Stärke.

Annas Handy klingelt.
Elsa lehnt sich sachte nach hinten. Ihr Gesicht wird 

weich. Das wird jetzt dauern. Über Annas nächste Handy-
rechnung wird sie großzügig hinwegsehen müssen.
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»Ihre erste Tote in Bayern, Frau Kollegin. Nein, nichts 
Frisches. Schon ’n älteres Semester. Nein, keine Alte. Eine 
Junge, so um die 30, vielleicht auch jünger.«

Elsa räuspert sich ins Telefon. »Können Sie sich auch 
so ausdrücken, dass man Sie versteht?«, verlangt sie.

»Ist jung gestorben. Vor ungefähr 20 Jahren, meint der 
Gerichtsmediziner.« Degenwalds Stimme klingt dröhnend 
durch Elsas Handy.

»Ich komme«, antwortet sie.
»Bringen Sie Gummistiefel mit«, rät Degenwald noch. 

Doch Elsa hat längst das Gespräch unterbrochen.
Sie geht in den Flur, greift nach ihrer Jacke und ver-

lässt das Haus.
Anna schaut aus dem Fenster. Der kleine Ausschnitt 

Außenwelt zeigt ihre davoneilende Mutter. Elsa, die in 
den Golf eingestiegen ist, schließt den Fensterspalt auf 
der Fahrerseite, den sie offen gelassen hat, startet und 
gibt Gas.

Anna schaut dem Wagen einen flüchtigen Moment 
lang zufrieden grinsend nach. Dann kippt sie das Fenster 
ihres Zimmers, holt ihr Handy vom Tisch und ruft Lars’ 
Nummer ab. Ihr Grinsen verwandelt sich in ein richtig 
hübsches Lächeln.

Degenwald wartet am rot-weißen Balken, der den Forst-
weg abgrenzt. Er hebt seinen Hut, als Elsas Golf vor ihm 
abbremst.

»Ich dachte, bis hierhin finden Sie’s«, begrüßt er sie. Er 
ist um den Wagen herum zur Fahrerseite gegangen.

»Ich hätt’s auch noch weiter gefunden. Immer gerade-
aus, was?« Elsa hat die Scheibe hinuntergekurbelt und 
schaut zu Degenwald hoch.
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»Frauen!«, brummt der. »Da will man helfen, und 
was hat man davon? Eine Belehrung darüber, dass sie 
ohnehin alles selbst wissen. Darf ich?« Er öffnet die 
Beifahrertür und steigt ein. »Nehmen Sie’s mir nicht 
übel, aber hier spricht man die Dinge unmissverständ-
lich an. Sie haben ständig so eine Schärfe in der Stimme. 
Hab ich Ihnen was getan? Irgendwas, das mir nicht auf-
gefallen ist?«

Elsa sieht Degenwald argwöhnisch an. Dann lächelt 
sie, obwohl sie es gar nicht will. Sie legt den ersten Gang 
ein und fährt an. »Wo ist die Tote?«, fragt sie. Keine Ent-
schuldigung, keine Entgegnung. Nichts.

»Wenige Autominuten von hier. Sie werden begeistert 
sein.« Degenwald seufzt.

»Sie sind makaber, Degenwald.« Jetzt lächelt Elsa 
gewollt.

Elsa fährt die braungrüne Eintönigkeit entlang. Dreimal 
steigt sie mit Degenwald aus, schafft Äste und Zweige bei-
seite, die der Wind von den Bäumen gerissen hat.

»War ein fürchterlicher Sturm gestern«, murmelt ihr 
Kollege.

»Unten im Dorf hat man’s gar nicht gemerkt«, wun-
dert sich Elsa.

»Wir sind hier den Naturgewalten ausgesetzt. Land, 
Frau Kollegin, pures Land. Ich hatte es Ihnen bereits ange-
droht.«

Eine Weile fahren sie schweigend, dann spricht Degen-
wald erneut. »Haben Sie übrigens schon eine Unterkunft 
gefunden, oder harren Sie noch im Hotel aus?«

»Ich habe ein Haus in Unterwössen gemietet. Gleich 
neben der Kirche.«
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»So ein Zufall«, unterbricht Degenwald sie. »Da wohne 
ich auch. Nur wenige Minuten von Ihnen entfernt. Den 
Kirchackerweg hinauf, Richtung Hochgern.«

»Hochgern?«, fragt Elsa.
»Kleine Aufklärungsstunde gefällig?« Degenwald 

scheint in seinem Element. »Der Hochgern ist unser 
Hausberg. Sonnenuntergänge mit ihm im Vordergrund 
machen sich besonders gut. Darauf sollten Sie in Zukunft 
achten.«

»Ich bin eher an der Aufklärung diverser Fälle interes-
siert als an röhrenden Hirschen und Sonnenstrahlen auf 
Gebirgsmassiven.«

»Verstanden!« Degenwalds Blick bleibt auf die Straße 
gerichtet. »Wie könnte man Sie auch missverstehen? Bei 
der Eindeutigkeit.«

»Die sieht ja noch richtig gut aus«, murmelt Elsa, während 
sie die Leiche studiert.

Im Moor ist es feucht und rutschig. Schon nach einer 
Minute kann sie sich nur noch mit der Hand an einem Ast 
festkrallen, weil ihre Straßenschuhe kein Profil haben.

»Vor 20 Jahren, sagten Sie.« Elsa schaut Degenwald 
an.

Der fährt sich mit dem Zeigefinger über die Oberlippe, 
nickt dabei. »Ungefähr«, bestätigt er.

»Und woher wissen Sie so schnell etwas über das Alter 
der Toten?« Elsa hat sich dem Gerichtsmediziner, einem 
ältlichen, hageren Mann mit grauer Walkjacke und Hut, 
zugewandt.

»Ein Scherz unseres lieben Degenwald«, lacht der. »Er 
übernimmt zwischendurch gern mal meinen Job. Prog-
nosen, Vermutungen, Spekulationen.«
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Elsa sieht ihren Kollegen erneut an. Eine Spur zwei-
felnd. Degenwald grinst. Wie ein Junge, dem ein guter 
Scherz gelungen ist.

»Unser lieber Dr. Degenwald garniert seinen Beruf 
gern mit dem ein oder anderen Anekdötchen. Sonst 
überlebt man diesen Job nicht, nicht wahr?« Der Arzt 
schlägt Degenwald kameradschaftlich auf die Schulter. 
Die Männer grinsen sich an, wie eine Verschwörer-
gemeinschaft.

»Man hat schon so viel miteinander erlebt, aufgeklärt, 
zu den Akten gelegt, et cetera, et cetera. Sehe ich das 
richtig?«, kommentiert Elsa die Sache.

»So ist es«, kommt es unisono aus den Mündern der 
Männer. Dann lachen sie. Einträchtig.

Zu Hause wird Anna sich jetzt vor Langeweile mit 
Schokoladenpudding vollpumpen, denkt Elsa plötzlich. 
Pubertät ist eine schreckliche Zeit.

»Sie sind also die Neue«, unterbricht der Mediziner 
Elsas Gedanken.

Sie hält ihm die Hand entgegen. »Elsa Wegener. Aus 
Köln. Entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht 
vorgestellt.«

»Angenehm, Michael Horn. Mich finden Sie in der 
Gerichtsmedizin in München. Aber das wissen Sie sicher 
schon.«

Elsa spürt einen festen Händedruck. Der Förster 
schließt sich an. Nennt seinen Namen, drückt die Hand, 
lüpft den Hut.

»Unser hochgeschätzter Dr. Horn liebt die Natur und 
leistet sich, sozusagen als Aufputz zu seiner Wohnung in 
München, eine Dependance in Marquartstein. Wir haben 
ihn also oft zur Verfügung«, klärt der Förster Elsa auf.
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Degenwald indes frisst sich zwischen ihre Augen, genau 
an die Stelle, an der sie eine kleine Narbe hat. Sein Blick 
fährt darüber, streift sekundenschnell über das vernarbte 
Fleisch.

»Lassen Sie uns gehen«, meint er. »Bevor unser liebes 
Hörnchen«, er blickt Dr. Horn an, »nichts geleistet hat, 
können wir uns Zeit lassen. Also, auf geht’s!« Er presst 
Elsa mit der Hand auf ihrer Schulter Richtung Auto.

Dr. Horn ruft sie zurück.
»Nicht so schnell, Karl. Ich hab schon was zu sagen, 

ob du’s glaubst oder nicht.«
Degenwald hat sich erneut nach Hörnchen umgeblickt.
»Eine Moorleiche ist das Beste, was euch passieren 

konnte. Moor konserviert, eigentlich unbegrenzt.« Hörn-
chen deutet auf die Knöpfe, die man an den Überresten 
der Jacke der Toten erkennen kann. »Morgen machen wir 
ein CT und eine schöne toxikologische Untersuchung. 
Alles vom Feinsten. Dann wissen wir auch, ob dieses nette 
Exemplar hier«, er deutet auf die Tote, »schon tot war, als 
sie im Moor verscharrt wurde.«

»Also kannst du uns doch noch nichts sagen, Hörn-
chen. Jetzt lass uns halt gehen.« Degenwald hakt sich 
bei Elsa ein, als kenne er sie eine Ewigkeit, und ver-
schwindet mit ihr Richtung Auto. Elsa lässt es gesche-
hen. Ihre Schuhe sind schwarze Klumpen. Sie spürt, wie 
der Schlamm sich an ihren Knöcheln hinauffrisst. Degen-
walds Arm ist ihre Versicherung gegen eine unfreiwillige 
Landung im Matsch.

»Ich möchte noch mit Ihnen sprechen, im Büro«, sagt 
Degenwald. Dabei lächelt er Elsa an, wie jemand, der es 
wirklich ernst meint.
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Anna hockt auf dem Heizkörper der Videothek und sieht 
das Sortiment durch.

»Hey«, ruft sie dem jungen Typen hinterm Tresen zu. 
»Habt ihr ›Breaking the waves‹ von Lars von Trier?«

Der Junge, ungefähr 18, ziemlich pickelig und offen-
bar schwer von Begriff, schlurft näher. »Was?«, grunzt 
er Anna entgegen.

»Diesen Superfilm von Lars von Trier. ›Breaking the 
waves‹. Habt ihr den?«

»Na«, murmelt der Pickelige, ohne überhaupt nach-
zuschauen.

»Check das doch mal im Computer«, verlangt Anna 
und deutet auf den PC auf dem Tresen.

»Brauch i net«, weigert der Typ sich.
»Scheiße!«, tönt Anna genervt und hangelt sich von 

der Heizung. »Genauso hab ich’s mir hier vorgestellt. 
Danke für deine Hilfe!« Sie öffnet die schmierige Glas-
tür und verschwindet hinaus. »Blödes Kaff, Hinterwald-
provinz«, schimpft Anna vor sich hin, als sie sich auf das 
klapprige Fahrrad schwingt, das sie neben dem Garten 
ihres Hauses gefunden und sich schnell mal ausgeliehen 
hat, um rascher im Ort zu sein.

Ein leiser Nieselregen hat eingesetzt, verwandelt die 
Fahrbahn in eine schmierige Seifenfläche.

Annas Rad gleitet über den grauschwarzen Asphalt. 
Die kleinen Regenpunkte setzen sich wie Nadelstiche in 
ihr Gesicht und schmelzen zu einem kleinen, wässrigen 
See, der ein Rinnsal Richtung abwärts schickt.

»Hey, hey, du!«
Anna bremst. Das Vehikel macht einen Sprung, wie 

ein wildes kleines Pferd, das zugeritten wird. Anna sieht 
sich über den Lenker fliegen, ein rascher Ruck, ein leiser 
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Plumps, dann liegt sie auf der Fahrbahn. Sie spürt was 
Nasses unterm Hintern, sieht sich um, Gott sei Dank 
kommt kein Auto daher, und flucht.

»Verdammte Scheiße!«
Der Pickelige läuft ihr entgegen. Den Film schwenkt er 

in der Linken. »I hab ihn. Breaking the was woaß i.«
»Du verdammter Idiot!«, ärgert Anna sich lautstark, 

steht aber auf und fasst sich an den Po.
Sie schiebt das Rad von der Fahrbahn. Inzwischen ist 

ein Honda angefahren gekommen und hupt, als habe Anna 
eine Massenkarambolage verursacht. Jetzt endlich steht 
der Typ aus der Videothek vor ihr, mit nassgeschwitztem 
oder nassgeregnetem Gesicht. Seine Pickel glänzen, als 
wären sie mit Vaseline eingeschmiert worden.

Anna hat fast Mitleid. Muss nicht leicht sein, wenn man 
so aussieht, denkt sie. Sagen tut sie nichts, greift nach dem 
Film, steigt wieder aufs Rad und saust davon.

»Hey, du da«, ruft der Pickelige ihr nach.
»Du lädst mich auf den Film ein, nach allem, was du 

verursacht hast«, ruft Anna über ihre Schulter zurück. Sie 
grinst in den Regen hinein, hält den Film auf die Lenk-
stange gedrückt und starrt immer wieder, während sie 
fährt, auf den Namen des Covers: Lars, Lars, Lars!

Ein unentwegtes Hüpfen schüttelt ihren Magen durch. 
Es gibt nichts Schöneres als den Namen Lars. Gleich wird 
sie ihn anrufen.

Degenwald, inzwischen durchnässt, hält Elsa auffordernd 
den Arm hin. Scheint eine Macke zu sein, überlegt Elsa. 
Sie sieht Degenwald an, als mache er ihr ein unmoralisches 
Angebot. Versteht nicht, was er von ihr will.

»Ihre Jacke«, sagt Degenwald eindringlich.
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»Ach so.« Elsa zieht sich den pitschnassen Stoff vom 
Körper und hält ihn ihm hin. »Was sagen Sie andauernd 
zu mir? Land, Land, wir sind hier auf dem Land. Und 
wo, bitte schön, sind die Parkplätze?« Elsa blickt auf 
den vollgestellten Parkplatz hinunter, dann zu Degen-
wald.

Der hängt Elsas Jacke an die Garderobe, stellt den 
Abfalleimer darunter, der das Wasser auffangen soll, und 
setzt sich hinter seinen Schreibtisch. »Der Guggenbichler 
Sepp hat Geburtstag. 65 wird er. Da steht hier nun 
mal das ein oder andere Auto herum. Man feiert gern. 
Verständlicherweise. Und man hält zusammen.«

Elsa hat sich Degenwald gegenüber gesetzt.
»Die Leute hier reden nicht gern, sie erzählen nur. Sie 

teilen sich nicht mit, sie plaudern.«
»Was glauben Sie, wie’s in Köln zugegangen ist? Groß-

stadt, ja das schon, Menschen allerdings sind überall 
gesprächig, wenn sie wollen, und verschwiegen, wenn’s 
ihnen an den Kragen geht. Ich hab in Köln so viele 
Schweigsame erlebt, dass ich an manchen Tagen gedacht 
hab, ich zahl was, wenn nur jemand endlich den Mund 
aufmacht.«

Degenwald grinst. »Na ja, mich müssen Sie fürs Reden 
zumindest nicht bezahlen. Und deswegen, kommen Sie 
mal mit.« Degenwald geht durch ein leer geräumtes 
Zimmer, in dem ein abgewohnter Schreibtisch steht, in 
einen kleineren Raum, der alles aufzuweisen hat, was 
man zum Arbeiten braucht. Einen schlichten Schreib-
tisch mit PC, Drucker, Scanner, eine Telefonanlage, einen 
ergonomisch geformten Bürostuhl, zwei Besuchersessel 
aus Lederimitat. Degenwald deutet darauf und zuckt mit 
den Achseln. »Mehr war nicht drin.« An der Wand zwei 
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Drucke bayerischer Landschaften und eine Deutschland-
karte. Gegenüber ein zweitüriger Aktenschrank.

Elsa setzt sich zur Probe in ihren neuen Sessel, dreht sich 
hin und her, nimmt den Hörer vom Apparat und spricht 
einen Satz hinein. Dann nickt sie. »Für den Anfang … geht 
es«, meint sie verhalten.

Degenwalds Haltung wird steif. »Sicher«, sagt er. »Sie 
sind Besseres gewöhnt.«

Bevor Elsa zu einer Erklärung ansetzen kann, ist er ver-
schwunden, schließt die Tür des leer geräumten Zimmers, 
das wie eine Sicherheitszone zwischen ihnen liegt.

Elsa steht auf, sieht aus dem Fenster in das ewig gleich-
bleibende Nieseln draußen, lehnt den Kopf gegen das 
schmutzige Fenster. Müde und abgespannt fühlt sie sich, 
und allein. Im Kopf ein ziehender Schmerz. Sieht so ein 
neues Leben aus? In einem Kaff in der Provinz, mit einem 
Büro mit Lederimitatstühlen. Von einem Penthouse in 
bevorzugter Lage in der Großstadt in ein gemietetes 
Bauernhaus im Kleinformat. Verdammte Ironie. Das 
Leben konnte so was von ungerecht sein.
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2 .  K a p i T e l

Anna liegt auf ihrem improvisierten Bett, einer Auszieh-
garnitur mit einer Patchworkdecke darüber. Das Telefon 
hat sie ans Ohr gedrückt.

»Und?«, will sie von Lars wissen. »Wann kommst du 
und rettest mich vor dem Tod durch Unterlastung?«

Lars’ Lachen durchs Handy. »Meine Alten fassen mir 
doch an den Kopf, wenn ich sag, hey, ich steig mal eben 
in den Zug und düs nach Bayern. Ich muss sie erst über-
zeugen.«

»Ich hol dich in München vom Bahnhof ab, hörst du, 
Lars? Und dann machen wir uns zwei wunderschöne 
Tage. Slow motion, in allen Belangen, hörst du?«

»Üben Cha Cha Cha«, kommentiert Lars und lacht 
erneut.

»Hör mir bloß damit auf. Ich will dich endlich 
ficken.«

Jetzt ist es still. Annas Stirn legt sich in Falten. »Lars?«, 
fragt sie nach.

»Ja«, antwortet der.
»Hab ich was Falsches gesagt?«
»Ne, wieso denn, was sollte falsch sein? Ficken will 

doch jeder, oder? Man hört ja nichts anderes. Ficken, 
bumsen, vögeln, poppen. Hauptsache, man tut’s.«

»Lars, was ist denn los?«
Lars’ Seufzen klingt irgendwie bedrückt. »Sex ist sicher 

super, aber ich komme nicht, um dich flachzulegen«, 
meint er nach einer ganzen Weile.

»Willst du denn nicht?« Jetzt ist Anna völlig irritiert.
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»Doch! Aber ich hab’s noch nie gemacht.«
Anna schluckt. »Du hast noch nie …? Du bist doch 

schon 18!«

Die Tür unten öffnet sich. Elsas Rufen dringt nach oben. 
Anna liegt wie apathisch auf dem Bett und kämpft gegen 
ihre Gefühle an. Soll sie Lars noch mal anrufen?

»Maaaammmmma!«
Elsa lässt die Tasche fallen und rennt die Treppe hin-

auf. Wenn Anna so ruft, stimmt etwas nicht. Das Handy 
in Elsas Jacke klingelt. Im Gehen hebt sie ab.

Hartmuts Stimme klingt einschmeichelnd, aber die 
Worte sind ein einziger Vorwurf.

»Endlich hebst du ab. Ich versuche schon, ach, keine 
Ahnung, unzählige Male, dich zu erreichen. Du bist 
doch kein kleines Kind, das bockt und nicht ans Handy 
geht.«

Elsa ist oben angekommen. Die Wände, noch ohne Bil-
der, ohne Erinnerung an schöne Stunden, aber auch ohne 
Erinnerung an Verdruss und Enttäuschung, leuchten ihr 
nackt entgegen.

»Lass mich in Ruhe, hörst du!«, verlangt sie von Hart-
mut und drückt ihn weg. Elsa fasst sich einige Sekunden, 
während sie im Flur steht, versucht ihrem Gesicht einen 
beiläufigen Ausdruck zu verpassen.

Als sie die Tür zu Annas Zimmer aufstößt, sieht sie 
ihre Tochter auf der Couch liegen.

Elsa setzt sich an den Rand des Ausziehbettes.
Anna ist nicht fähig zu sprechen. Sie lehnt den Kopf 

an die Schulter ihrer Mutter und weint leise vor sich hin. 
Elsa kann sich schon denken, worum es geht.
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»Hörnchen, Hörnchen, du bist ein Depp.«
Degenwald nimmt sich sein Bier und stemmt es dem 

Gerichtsmediziner entgegen. Dann taucht er seine Lip-
pen in die weiße Schaumkrone und trinkt einen großen 
Schluck Weißbier.

»Das geht auf mich!«, ruft Michael Horn dem Wirt ent-
gegen. »Bring uns noch eine Runde. Karli ist heute besonders 
durstig. Frauen kosten Nerven. Seine Neue, diese Elsa, 
besonders.« Und schon erschüttert ein brummiges Lachen 
das verrauchte Zimmer mit dem ausgestopften Hirsch-
kopf samt Geweih, den heruntergekommen aussehenden 
Stühlen, der kleinen Bar und den Sprossenfenstern.

»Was will die denn überhaupt hier? Hast du gesehen, 
wie die im Wald rumrennt, als wenn sie gerade vom 
Shoppen käme? Die wird hier nicht alt.«

Degenwald schüttelt amüsiert den Kopf. Seine 
Gedanken stehen ihm weder ins Gesicht geschrieben noch 
verrät seine Haltung etwas.

Michael Horn bestellt eine Schinkenplatte und einen 
Schnaps. »Irgendwie ist mir die Tote auf den Magen 
geschlagen«, verkündet er.

»Ach so, deshalb der Speck.« Degenwald deutet auf 
das Fleisch neben den Gurken, als der Wirt die Platte vor 
Michael Horn hinstellt.

Hörnchen nickt, während er hungrig in eine Scheibe 
dunkles Brot beißt, den Bissen mit einem Schluck Bier 
hinterherspült und dann den Schinken mit dem scharfen 
Messer angeht.

»Erinnerst du dich an die Maihauser? Aus Marquart-
stein. Gleich bei mir um die Ecke.« Hörnchen fuchtelt 
ungelenk mit dem Messer vor Degenwalds Gesicht herum. 
»Dieses Bild von einer Frau mit dem polternden Mann. 
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Der Maihauser, 120 Kilo, wahrscheinlich mehr. Der hat 
doch alles gebaut, was hier steht oder zusammengebro-
chen ist.« Der Schinken scheint Hörnchen zu schmecken. 
Er stopft sich ein neues Stück in den Mund. »War vor dei-
ner Zeit hier bei uns. Silke Maihauser, eine schöne Frau, 
eine wunderschöne Frau, wenn du mich fragst. Eine rich-
tige Erscheinung. ›Rasseweib‹ ist der richtige Ausdruck 
für solche Frauen. Es gab keinen, der nicht scharf auf 
sie war. Aber Maihauser wachte ja wie ein Schießhund 
über sie. Als wäre sie seine Sklavin. Ich hab mich immer 
gefragt, warum sie das mitmacht. Die hätte doch jeden 
haben können.«

Degenwald nickt, während Hörnchen sich abwech-
selnd in Rage redet und den Schinken auf seinem Teller 
malträtiert.

»War plötzlich verschwunden, von einem Tag auf den 
anderen. Silke Maihauser, meine ich. Ein brisanter Fall 
damals, so ungefähr vor 20, 22 Jahren oder so. Könnte 
hinkommen.« Hörnchen versucht es mit den Gurken. 
Sein Gesicht ist inzwischen rot angelaufen. Schweißper-
len haben sich am Haaransatz gebildet. Der Rauch hat sein 
Gesicht in einen sanften Zigarettennebel gehüllt.

»Man müsste das mal wieder aufrollen. Vielleicht ist 
sie unsere Leiche.«

»Das lässt sich dann ja feststellen, Hörnchen, oder?«, 
wirft Degenwald ein. Sein Blick ist skeptisch. »Aber 
damit rechnen können wir nicht. Wäre ja auch zu ein-
fach, oder?«

Hörnchen nickt. »Ich mach mich gleich morgen an die 
Sache. Oft sind die alten unaufgeklärten Fälle mit heuti-
gen Möglichkeiten im Nu gelöst.«

Degenwald ist schweigsam geworden. Sein Bier-
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glas steht leer vor ihm. Plötzlich steht er auf und 
klopft dem Gerichtsmediziner auf die Schulter. »Ich 
muss noch was erledigen. Wir sehen uns morgen.« 
Hörnchen schaut auf seine Armbanduhr. »Bist du ver-
rückt geworden? Um die Uhrzeit? Hast du nichts Besseres 
zu tun, als was zu erledigen? Oder hängt es mit einem 
Weibsbild zusammen?«

Degenwald geht zur Tür. Der Wirt nickt ihm zu. Durch 
die helle Holztür mit den altmodischen Glasornamenten 
verschwindet er nach draußen.

Vorm Feuer sitzen sie. Holzscheite, alte zusammenge-
knüllte Zeitungen, Zünder, alles liegt um sie herum ver-
streut auf dem Boden. Anna hat immer noch nicht gespro-
chen. Aber ein Wort steht ihr ins Gesicht geschrieben: 
Lars, und gleich daneben ein riesiges Fragezeichen.

Elsa hat sich in eine Decke gehüllt, die sie heute auf 
dem Nachhauseweg in einem kleinen Laden viel zu teuer 
erstanden hat. Kaschmir, mit heller Seide eingefasst. Sie 
hatte plötzlich das Bedürfnis verspürt, sich etwas Gutes zu 
tun. Zu Hause in Köln lagen drei von diesen Exemplaren 
im Schlafzimmerschrank. In Köln gab es überhaupt alles 
im Überfluss. Geld hatte nie eine Rolle gespielt. Elsa 
seufzt. Plötzlich ist ihr heiß. Der Kamin hat zu qualmen 
angefangen.

»Ist der Abzug okay?«, rührt sich Anna endlich. Ihre 
Stimme klingt verschnupft.

Elsa sieht nach. »Willst du mir nicht endlich sagen, was 
los ist?«, versucht sie behutsam, etwas aus ihrer Tochter, 
diesem verwundeten Tier, herauszubekommen.

Anna schüttelt mürrisch den Kopf. »Davon verstehst 
du nichts.«



26

Elsa zieht die Hand, die sie auf Annas Oberarm gelegt 
hat, zurück. Sicher hat Anna recht. Sie verstand nichts 
von der Liebe.

Woher die Akten kommen, weiß sie nicht. Degenwald, 
den sie hätte fragen können, ist noch nicht da. Elsa setzt 
sich in ihr leeres, unbenutztes Büro. Nur die drei Akten, 
die sie überraschenderweise im Schrank fand, als sie ihn, 
mehr zum Spaß, öffnete, ließen auf Arbeit schließen. Auf 
dem Rücken steht: ›Maihauser‹.

Vorerst begnügt Elsa sich damit, die Ordner auf ihren 
Schreibtisch zu legen und das Fenster zu öffnen. Die Luft 
im Büro ist stickig. Unten sieht sie einen Audi einparken. 
Der grünmetallic lackierte Wagen schießt rückwärts in die 
Lücke. Die Fahrertür wird schwungvoll geöffnet. Degen-
wald steigt aus und wirft einen automatisierten Blick nach 
oben, Richtung Fenster.

Elsa weicht zurück. Sie will nicht als Voyeurin erschei-
nen, die an allem, was sie nichts angeht, interessiert ist.

Sie spürt, wie ihr Herz klopft. Sie fühlt sich ertappt und 
hat doch nichts verbrochen. Seit der Trennung von Hart-
mut bringt sie alles Mögliche aus der Ruhe.

Plötzlich fällt ihr jener Tag ein, der alles veränderte. Sie 
hatte einen schwierigen Fall gelöst, der nun zu den Akten 
gelegt werden konnte. Bestens gelaunt war sie gewesen. 
Kollegen hatten sie zum Feiern in einer Kölner Kneipe 
überreden wollen, doch sie wollte nach Hause. Sich in 
die Badewanne legen und auf Hartmut warten, um ihm 
von ihrem Erfolg zu berichten. Als sie in den Flur kam, 
wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Weinrote Stiefel 
standen da und die besaß weder sie noch Anna. Wenn sie 
es wenigstens im Schlafzimmer, im Bett, getan hätten oder 
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im Wohnzimmer, auf der Couch. Das wäre ihr irgendwie 
logisch erschienen.

Auf dem Küchentisch hatte sie die beiden gesehen. Die 
Obstschale hatte, bei dem Versuch übereinander herzu-
fallen, weichen müssen. Bananen, Äpfel, Weintrauben 
lagen wie Müll auf den weißblauen Bodenkacheln. Hart-
mut hing die Hose in den Kniekehlen. Die Frau hatte den 
Rock hochgeschoben, ihre Strümpfe hatten sich in der 
Stuhllehne verheddert, die Hartmut sonst als Rücken-
stütze beim schnellen Frühstück diente. Ihr Slip hatte 
sich in dem Geschirrtuch, mit dem Elsa noch am Morgen 
den Topf für die heiße Milch abgetrocknet hatte, ver-
fangen.

Die Frau keuchte. Dazwischen lachte sie auf. Ihr Lachen 
klang sicher. So, als habe sie lange gewusst, dass sie heute 
etwas erreichen würde. Hartmut Wegener, der angesehene 
Richter, der gut aussehende Mann, auf den es so manche 
Frau abgesehen hatte. Der war nun ihrer.

Elsa hatte die rhythmischen Stöße abgewartet, hatte 
ihnen sogar das Ende gegönnt. Wie versteinert hatte sie 
im Türrahmen gestanden und zugesehen, nur zugesehen, 
ohne etwas zu empfinden. Erst als Hartmut die Frau auf 
den Mund küsste und Elsa, als spüre er ihre Anwesenheit 
mit einem Mal, ins Visier nahm, da hatte sie einen eigen-
artigen Schmerz gefühlt. Wie abgetrennt von sich selbst 
und doch tief in ihr drin.

Es war der Blick der Frau gewesen, der sie betroffen 
machte. Triumphierend. Kalt. Der Blick einer Siegerin.

Da hatte Elsa sich umgedreht. War aus der Wohnung 
gerannt.

Degenwald klopft Elsa auf die Schulter. »Frau Wege-
ner. Guten Morgen!«
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Erschrocken sieht Elsa sich um und fährt sich übers 
Gesicht.

»Entschuldigen Sie. Ich war für einen Moment in 
Gedanken.«

»Hoffentlich gute.« Degenwald schweigt einen Augen-
blick. »Gedanken, meine ich. Hoffentlich waren es gute 
Gedanken, so früh am Morgen«, wiederholt er.

Elsa sagt nichts weiter. Sie deutet zu den Akten auf ihrem 
Schreibtisch. Was es damit auf sich hat, will sie wissen. Ihre 
Stimme ist nun wieder gefestigt, korrekt und sicher.

Degenwald sieht Elsa an. Für Sekunden steht ihm etwas 
ins Gesicht geschrieben. Was, kann Elsa nicht deuten. Sie 
kennt ihn noch nicht gut genug.

»Ich habe gestern noch mal mit Michael Horn gespro-
chen. Er hat mich auf einen unaufgeklärten Fall aufmerk-
sam gemacht. Silke Maihauser. Die ist vor circa 20 Jahren 
verschwunden. Die Leiche hat man nie gefunden.«

»Und Dr. Horn vermutet, dass es sich bei unserer Toten 
um Frau Maihauser handeln könnte? Deutet ein Indiz 
darauf hin?«, will Elsa wissen.

Degenwald schüttelt den Kopf. »Ist nur so eine Idee. 
Intuition oder so was. Wir wissen’s ohnehin bald. Sicher 
arbeitet er ohne Unterlass daran, der Toten ein Stück Ver-
gangenheit zurückzuerstatten.«

Elsa schlägt den ersten Ordner auf.
»Kaffee?«, fragt Degenwald in Elsas Überlegungen hin-

ein und deutet auf die Kaffeemaschine in der Ecke.
»Heute nicht.« Elsa schüttelt den Kopf.
Degenwald nickt, schließt die Tür leise hinter sich und 

ist in seinem Büro verschwunden. Elsa glaubt zu spüren, 
dass er mit seinen Gedanken ganz woanders ist.


